
Am Boden hat Marco Ebene Klatschbilder zum Trocknen ausgelegt. 

4 

Der Liechtensteiner Künstler Marco Ebene 2007: Residenzatelier Liechtensteins, Berlin- 
wurde 1968 in Grabs geboren und lebt in 	Friedrichshain 
Rohrbach BE. 

Einzelausstellungen, Werkaufenthalte etc. 
1994: Galerie Tangente, Eschen 
1995: Werkstipendium des Fürstentums 

Liechtenstein 
1995-2000: Assistent und Meisterschüler bei 

Prof. Franz Eggenschwiler 
1997: Galerie Tangente, Eschen 
1999: Werkaufenthalt, Berlin-Treptow 
2002: Werkaufenthalt, Pisa 
2003: Stiftungshaus Eggenschwiler, Eriswil 

(mit Ewald Trachsel) 
2004: Galerie Art Feichlin, Zürich (mit Max 

Han) 
2005: Galerie von Wyl, Hergiswil 
2006: Forum d'art contemporain, Sierre 
2006: Kunstraum Engländerbau, Vaduz 
2006: Galeria Studio 44, Genua 

Gruppenausstellungen 
1997: Kunst im Zentrum, VaduzlFeldkirch 
1998: Jahresausstellung Oberaargau, Kunst-

haus Langenthal 
1999: Rathaus Treptow, Berlin 
2001: Jahresausstellung Oberaargau, Kunst-

haus Langenthal 
2002: Höhenrausch und Fernsicht, Vaduz, 

Wanderausstellung 
2003: Jahresausstellung Oberaargau, Kunst-

haus Langenthal 
2004: Skulpturen-Park Schwyz, Schwyz 
2006: Triennale der Skulptur Ragartz, Bad 

Ragaz 
2006: Jahresausstellung Kanton Solothurn, 

Kunstmuseum Solothurn 
2007: Aeschlimann-Corti-Stipendium, 

Kunstmuseum Thun 
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Das könnte noch spannend werden» 

instein, lebt und arbeitet drei 
s1denzateller in «I.a Fabrik, 
Ist des Thema dieser gross-

n Bild auf Leinwand. 

Nach Stefan Sprenger, Brigitte Hasler und Werner Marxer 
Ist Marco Ebene der vierte Liechtensteiner Künstler, der 
In den Genuss eines Arbeitsaufenthalts im vorigen Sep-

tember eröffneten Residenzatelier des Fürstentums Liechten-
stein in Berlin kommt. Hier widmet sich der sonst dreidimen-
sional arbeitende Künstler erstmals Intensiv der Malerei. 

Arno Löffler. Berlin 

Bis zum U-Bahnhof Samariter-
strasse in Friedrichshain sind 
es von Berlins Mitte, vom Ale-
xanderplatz mit dem Roten 
Rathaus, nur fünf Stationen mit 
der US Richtung Osten. Fried-
richshain war einst Arbeiter-, 
dann, nach der Wende, Arbeits-
losenbezirk und Hausbesetzer-
Dorado. Heute gilt es als 
chique, hier zu wohnen. Schaut 
man vom U-Bahnhof nach Wes-
ten, nach Mitte, zurück, laufen 
alle Linien im Fernsehturm am 
«Alex» zusammen, einst Wahr-
zeichen der Hauptstadt der 
DDR und heute der wiederver-
einigten deutschen Hauptstadt 

Berlin: eine eindrucksvolle 
Perspektive. Ausgerechnet hier, 
auf der als Paradestrasse der 
DDR auserkorenen Frankfurter 
Allee. damals Stalinallee, be-
gannam 17. Juni 1953 derAr-
beiteraufstand, der im Westen 
bis zur Wiedervereinigung als 
Nationalfeiertag gefeiert wur-
de. Das Haus Nr. 53, unweit 
der U-Bahn, stammt nicht aus 
dem berühmten Fünfzigerjah-
re-Grossprojekt Stalinallee im 
Stil des Sozialistischen Klassi-
zismus. Die typische Berliner 
Fabrik wurde schon 1902/03 
erbaut, zur Zeit von Kaiser 
«Willem Zwo». 

Man durchschreitet zwei 
dunkle, schlauchartige Gänge 
und überquert zwei Hinterhöfe, 
dann steht man vor der moder-
nen, stählernen Aussentreppe 
des Gebäudes, in dessen drit-
tem Stock das Residenzatelier 
des Fürstentums Liechtenstein, 
ein Projekt des Kulturbeirats 
der Fürstlichen Regierung, un-
tergebracht ist. Auch sonst be-
herbergt «La Fabrik», bis auf 
die «Oxident EventBar» im 
Parterre, grösstenteils Ateliers: 
im vierten Stock z. B. das Resi-
denzatelier der Städte Thun, St. 
Gallen und Winterthur mit ins-
gesamt 205 000 Einwohnern. 

Liechtenstein mit seinen 35 000 
Einwohnern leistet sich für sei-
ne Künstler dieselbe Fläche: 
Auf 152 Quadratmeter gibt es 
einen Wohn- und Arbeitsraum 
mit Küchenzeile, zwei Nass-
zellen und ein geräumiges 
Schlafzimmer; alles grosszügig 
renoviert und mit allem ausge-
stattet, was modernes Wohnen 
angenehm macht. Man hat sich 
nicht lumpen lassen, schliess-
lich dient das Atelier nicht nur 
der Weiterbildung und Fortent-
wicklung der liechtenstei-
nischen Künstler, sondern auch 
der Repräsentation des Fürs-
tentums nach aussen. 

Arbeiten bis nach Mitternacht 
Marco Eberle, der Bildhauer, 

ist gerade am Malen. Gutge-
launt und aufgeräumt empfängt 
er seinen Besuch aus Liechten-
stein, keineswegs den ersten. 
Trotz regem Interesse aus der 

Heimat findet Eberle hier viel 
mehr Ruhe zum Arbeiten als in 
seinem Atelier in Rohrbach 
BE. Nach einem Monat Fried-
richshain war der Künstler ges-
tern zum ersten Mal im Aus-
gang; nicht im eigenen Kiez, 
sondern im Westteil der Stadt, 
in Kreuzberg am anderen 
Spreeufer, das zusammen mit 
dem Oststadtteil Friedrichshain 
seit 2001 einen Bezirk bildet: 
erst preiswert, aber fein essen 
beim Inder, dazu Schwarzbier, 
anschliessend auf ein Gläschen 
Rotwein: bio, aber nachhaltig 
grauslig. Eberle strahlt trotz 
flauem Magen, er ist hochmoti-
viert, jeden Tag arbeitet er bis 
nach Mitternacht. Die Erkun-
dung der Stadt, ihrer Galerien 
und Museen, hat er ans Ende 
seines dreimonatigen Berlin-
aufenthalts verschoben. Im-
merhin war er heute schon mit 
dem Fahrrad in Treptow, das er 

von einem einmonatigen Ar-
beitsaufenthalt 1999 im Rah-
men des Kulturaustauschs 
Liechtenstein-Treptow kennt. 
Dieser intensive Kulturaus-
tausch stand am Anfang der 
Idee eines Residenzateliers in. 
Berlin. In Treptow, gleich an 
der Grenze zu Kreuzberg, wo 
heute noch ein DDR-Wach-
turin steht, gibt es sonntags ei-
nen riesigen Flohmarkt, auf 
dem überwiegend türkische 
Händler so ziemlich alles feil-
bieten, was es gibt. Dort suchte 
Eberle einen alten Plattenspie-
ler mit noch funktionierender 
Mechanik für eines seiner Ma-
lereiprojekte, mit denen er sich 
in Friedrichshain beschäftigt. 
Eberle wurde auch fündig: 
«Nur die Drehscheibe, und der 
Arm ist noch dran, aber kein 
Gehäuse mehr, nichts. Dafür 
wollte er zwanzig Euro haben. 
Da habe ich gefunden: nein.» 



«La Fabrik» in Berlin: Das Innere Stiegenhaus wird nur selten von den Leuten benutzt. Die Stahistlege ist 
viel praktischer. Über sie kommt man direkt vom Hof ins Atelier. 

L'lr seine KlatsdibUder kombiniert Mirco  Ebene Lack-
- Urban aus den Siebzigenjahren mit Acryltarhee. 
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Das Das Gebäude, das heute «La Fabrik» beherbergt, wurde 1902/03 erbaut.' 
Mit seiner roten Klinker-Fassade und seiner breiten Fensterfront ist es 
ein typischer Berliner Fabrikbau der Zeit. Die wachsenden Gewerbe-
und Arbeiterwohngegenden um die Frankfurter Allee wurde mit der 
Bildung Gross-Berlins 1920 eingemeindet und im neugebildeten Be-
zirk Friedrichshain (seit 2001 Friedrichshain-Kreuzberg) vereinigt. 

Bis in die Dreissigerjahre waren in dem Gebäude hauptsächlich 
Schlossereien angesiedelt. Von 1937 bis Anfang der Neunziger betrieb 
hier die Firma Orbon eine Glasschleiferei sowie eine Produktion von 
Bus- und Bootsmotoren. Die seit den Sechzigerjahren ansässige Mo-
dellschreinerei Tschiskowski baute Holzmodelle für den Sandguss. 
Nach 1989 brach das Geschäft weg, und der Betrieb wurde zu einer 
normalen Schreinerei. Zu .DDR-Zeiten unterstand das Gebäude der 
Kommunalen Wohnungsverwaltung (KWV). Nach der Wende über-
nahmen Erben das Haus. Nach mehrmaligem Eigentümerwechsel 
stand es ab 1994 leer, da die Mieter die überhöhten Mieten nicht mehi 
zahlen konnten. 

1996 entdeckte der Architekt und Künstler Rainer Düvell das Objekt 
und richtete sich in Absprache mit dem Eigentümer ein Atelier ein. An-
dere Künstler schlossen sich an, die Idee eines Hauses für Kunst, Kul-
tur und Begegnung wurde geboren: «La Fabrik». 1998 wurde das Ge-
bäude versteigert; nach weiteren Eigentümerwechseln erklärte sich der 
heutige Eigentümer, die Vitalis GmbH, bereit, das verfallene Gebäude 
zu sanieren und «La Fabrik» weiterhin die Nutzung der Räume zu 
überlassen. Die Sanierung fand 2002/03 statt. Am 1. September 2006 
wurde das Residenzatelier des Fürstentums Liechtenstein im 3. Stock 
eröffnet. 	 (Ii 

nächst in einer Sehaiteiisknse. 
Ich hatte den Gedanken, nach 
Berlin zu gehen und die Zeit 
zu nutzen, um eher im Stillen 
meine Arbeit zu reflektieren, 
in Klausur zu gehen, sodass 
ich mit allem abschliessen 
kann und wieder voll motiviert 
zurückkomme. Die Arbeitszeit 
hier wollte ich einfach zum 
Experimentieren und Forschen 
nutzen. In den Wochen und 
Monaten danach hat es aber 
angefangen, in mir zu arbeiten. 
Ich wusste sehr schnell, dass 
ich Arbeiten auf Papier und 
Leinwand machen würde. Ich 
würde mich auf ein ganz' neues 
Feld einlassen: Malerei im 
weitesten Sinn.» Eberle nahm 
alte Skizzen zur Hand; erste 
malerische Ideen kamen zum 
Vorschein, die er in seinem 
bildhauerisch ausgerichteten 
Atelier in der Heimat wahr-
scheinlich nie verwirklicht hät-
te. «Ich wollte mich auf die 
zweidimensionale Arbeit kon-
zentrieren in Berlin und ein-
fach mal sehen, was dabei 
rauskommt. Im Verlauf der 
Zeit haben sich immer mehr 
ganz klare Ideen herauskristal-
lisiert.» 

Kleine U-Bahn-Ausfahrten - 
Strenge und Lust 

H is jetzt hat sich Eberle kaum 
au'. Friedrichshain fortbewegt. 

Auf der Suche nach Arbeitsma-
terial hat er immerhin kurze 
Abstecher in den Wedding, 
nach Schöneberg oder Treptow 
unternommen -. und kleine U-
Bahn-Ausfahrten: «Irgendwo 
aussteigen, eine Stunde laufen, 
wieder einsteigen. Sonst ist 
Friedrichshain angesagt, es 
reicht mir ja auch. Ich fühle 
mich in dem Atelier sehr wohl. 
Mit meinen Versuchen bin ich 
sehr zufrieden.» 

Eberles Arbeiten bedecken 
weite Teile der 152 Quadrat-
meter. In ihnen begegnen sich 
Komposition und Zufall. Sie 
sind sehr unterschiedlich in den 
Arbeitsmethoden und vom For-
malen: «Das eine ist der Strang, 
wo alles sehr streng und kon-
kret ist, und der andere Teil 
sind die Klatschbilder, auf die 
ich ungeheuer Lust habe.» In 
den gefalteten oder aufeinander 
geriebenen Klatschbildern un-
tersucht Eberle geduldig in 
einem langen Prozess die äs-
thetische Qualität von Farb-
kompositionen und des,-Fliess- 

verhalten von Farben, währL'aa 
er sich in Acryl auf Leinwand 
in formal strengen Arbeiten mit 
Codierung befasst. Die klei-
nen, mit schwarzen Kästchen 
gespickten Quadrate auf Tele-
com-Rechnungen oder die Bar-
codes auf Steuenechnungen, in 
denen die betreffende Person 
komplett und exakt erfasst 
wird, einschliesslich ihres Zah-
lungsverhaltens, projiziert er 
an die Wand und überträgt sic 
peinlich genau in Malerei. «Ich 
greife ja immer wieder Sachen 
auf, die wir alle irgendwoher 
kennen, schon gesehen haben, 
schon in den Fingern gehabt 
haben, und transportiere sie in 
eine neue Ebene.» So entstehen 
entwaffnend ehrliche, codierte 
Porträts und Selbstporträts. 
Auch das Zahlenwirrwarr im 
Adressfeld von Rechnungen, 
das die darunterliegenden sen-
siblen Daten verdeckt, setzt 
Eberle in verschnörkelte, gross-
flächige Bilder um, mal in Kaf-
fee gemalt, mal in Acryl. Trot/ 
der scheinbar kalten Strenge i si 
ihm auch hier das Lebendige 
wichtig, das in der malerischen 
Ungenauigkeit, im Additiven 
der Kaffee-Aquarelltechnik 
zum Ausdruck kommt. 

Vom sowjetischen Ehrenmal 
zum Reichstag 

Für Eberles gegenwärtige 
künstlerische Arbeit spielt Ber-
lin als Ort keine grosse Rolle. 
Es könnte auch Rom oder eine 
andere Stadt sein. Aber nach 
der einmonatigen Erfahrung 
von 1999 geniesst er es doch, 
in die Stadt zurückzukehren. 
«Ich mag das Gefühl, wenn 
man schon einen Teil kennt 
und seine Erinnerungen hat. 
Es ist witzig, wie immer wie-
der ein Puzzlestück der Kennt-
nis von einer Stadt mehr dazu-
kommt. Das habe ich furchtbar 
gern. Das liebe ich fast mehr, 
als eine neue Stadt zu entde-
cken.» Natürlich fasziniert ihn 
auch, wie sich Berlin in den 
letzten acht Jahren verändert 
hat. Wo er in der Baugrube am 
Lehrter Stadtbahnhof einst 18 
Kräne zählte, erhebt sich heute 
der immense, gläserne Haupt-
bahnhof. Das sowjetische Eh-
renmal in Treptow kennt 
Eberle noch von früher. Dies-
mal will er unbedingt die 
Reichstagskuppel besuchen, 
und natürlich die Galerien und 
Museen. 

Händler ging runter auf zehn, 
Ebene bot sieben, nichts zu 
machen. «Ich habe ihm gesagt: 
Dann hütest du ihn halt noch 
ein paar Jahre.» Nächstes Wo-
chenende wird Eberle nochmal 
stöbern gehen. Er hat eine gan- 

ze Kiste mit zirka 150 runden 
Papierblättern, etwa im LP-
Format, aus der Schweiz mit-
gebracht. Die Mitte ist mit 
einem roten Aufdruck markiert. 
«Keine Ahnung, was das war. 
Die habe ich noch von Franz 

Eggenschwiler her, meinem 
verstorbenen Professor.» Mit 
einfachen Tintenklatscharbei-
ten fing es an; über das Experi-
mentieren kam Ebene auf die 
Idee mii dem Plattenspieler. 
«Da hatte ich plötzlich das Ge- 

fühl: Das könnte noch span-
nend werden.» 

Ganz klare Ideen 
«Als ich den Bescheid be-

kam, dass ich heraufkommen 
kann im Sommer, war ich zu- 
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Aufgrund der Geschwindigkeit, 
mit der es sich zum Fixpunkt 
im virtuellen Rauln entwickelt 
hat, blieb die wahre Bedeutung 
von Wikipedia weitgehend un-
bemerkt. Seit ihrem sechsten 
Geburtstag im Jahr 2007 ran-
gierte Wikipedia durchweg un-
ter den Topten der am öftesten 
besuchten Webseiten weltweit. 
Täglich wird die Enzyklopädie 
von 7 Prozent aller 1,2 Milliar-
den lnternetnutzer aufgerufen, 
womit ihre Nutzungsrate 
schneller wächst als die des In-
ternets insgesamt. 

4,7 Millionen «Wikipedlaner» 
Wikipedia ist eine Enzyklo-

pädie, zu der jeder Mensch mit 
einem Mindestmass an Zeit, 
Ausdrucksvermögen und Com-
puterkenntnissen etwas beitra-
gen kann. Jeder kann einen 
Eintrag ändern oder einen neu-
en hinzufügen und die Ergeb-
nisse sind unmittelbar für alle 
sichtbar - und eventuell an-
fechtbar. Das Wort «Wiki» 
stammt aus dem Hawaiia-
nischen und wurde im Jahr 
2007 offiziell mit der Bedeu-
tung «etwas rasch erledigen» - 
in diesem Fall Änderungen im  

gesamten kollektiven Wissen - 
ins Englische übernommen. 
Ungefähr 4,7 Millionen «Wild-
pedianer» haben 5,3 Millionen 
Einträge verfasst, von denen 
ein Drittel in Englisch und der 
Rest in mehr als 250 anderen 
Sprachen aufscheint. Überdies 
gibt es einen relativ grossen 
harten Kern an Mitwirkenden: 
Innerhalb eines beliebigen 30-
tägigeñ Zeitraums verfassen et-
wa 75 000 «Wikipedianer» zu-
mindest fünf Beiträge. 

Wie bei einem derartigen 
selbst organisiertem System 
durchaus zu erwarten, variiert 
die Qualität der Einträge, sie ist 
jedoch nicht durchgehend 
schlecht. Es stimmt zwar, dass 
Themen, die bei sexuell ausge-
hungerten männlichen Compu-
terfreaks beliebt sind, in verstö-
render Detailgenauigkeit aus-
gearbeitet sind, wohingegen 
manche weniger attraktive The-
men kaum bearbeitet werden. 
Dennoch wird Wikipedia laut 
Cass Sunstein, Rechtsprofessor 
an der University of Chicago, 
heute in amerikanischen Ge-
richtsentscheidungen vier Mal 
öfter zitiert als die Encyclope-
dia Britannica. Im Zuge einer  

von «Nature» durchgeführten 
Bewertung der zwei Enzyklo-
pädien im Hinblick auf ver-
gleichbare wissenschaftliche 
Artikel ergaben sich für Wiki-
pedia im Schnitt vier Fehler 
und für die Encyclopedia Bri-
tannica drei. Diese Differenz 
ist seither wahrscheinlich noch 
geringer geworden. 

So weit waren wir schon 
Wikipedia-Fans preisen die 

Enzyklopädie als Vorbote des 
«Web 2.0». Während «Web 
1.0» die Speicherung und Über-
tragung enormer Mengen ver-
schiedenster Information im 
virtuellen Raum ermöglichte, 
macht «Web 2.0» den gesam-
ten Prozess interaktiv, wodurch 
die letzte Grenze zwischen dem 
Übermittler und dem Empfän-
ger der Information wegfällt. 
So weit waren wir allerdings 
schon - eigentlich schon die 
längste Zeit in der Mensch-
heitsgeschichte. 

Die scharfe Trennlinie zwi-
schen Produzenten und Konsu-
menten von Wissen gibt es erst 
seit etwa 300 Jahren, als sich 
die Buchdrucker angesichts un-
erlaubter Vervielfältigungen 
auf einem rasch wachsenden 
Büchermarkt königlichen 
Schutz für ihr Gewerbe sicher-
ten. Das Vermächtnis ihres 
diesbezüglichen Erfolges, das 
Urheberrechtsgesetz, steht wei-
terhin Bemühungen entgegen, 
den virtuellen Raum zu einem  

freien Marktplatz für Ideen zu 
machen. In früheren Zeiten gab 
es weniger Leser und weniger 
Autoren, aber zu beiden Grup-
pen gehörten dieselben Men-
schen, die relativ leicht Zugang 
zu dem Werk des jeweils ande-
ren hatten. 

Eine viel kleinere, lang-
samere und auch weniger ein-
heitliche Variante einer Wild-
pedia-Community entstand mit 
dem Aufstieg der Universitäten 
im 12. und 13. Jahrhundert in 
Europa. Die grossen, reich ver-
zierten frühmittelalterlichen 
Handschriften wurden von trag-
baren «Handbüchern» abge-
löst, die für den schwächeren 
Druck eines Federkiels ausge-
legt waren. Dennoch bestanden 
die Seiten dieser Bücher immer 
noch aus Tierhäuten, die man 
leicht überschreiben konnte. 
Somit ergaben sich oft Schwie-
rigkeiten bei der Zuordnung 
der Urheberschaft, weil ein 
Text aus einem kopierten Text-
teil bestehen konnte, in dem 
der Kopierende seine Kommen-
tare eingefügt oder geändert 
haben konnte, bevor das Buch 
in andere Hände gelangte. 

Mittelalterliche RichtlInIen 
Wikipedia hat viele dieser 

technischen Probleme gelöst. 
Jede Änderung eines Beitrages 
generiert automatisch ein Pro-
tokoll dieses Schrittes, so dass 
sich der Eintrag wie etwas liest, 
das mittelalterliche Gelehrte als  

«Palimpsest» bezeichneten - 
als Text der erfolgreich über-
schrieben wurde. Überdies bie-
ten «Diskussionsseiten» breiten 
Raum für die Erörterung tat-
sächlicher und möglicher Ände-
rungen. Obwohl die «Wikipedi-
arier» ihre Texte nicht physisch 
herumreichen müssen - jeder 
besitzt ja eine virtuelle Ausgabe 
- bleiben die inhaltlichen Richt-
linien für Wikipedia jedoch im 
Geiste zutiefst mittelalterlich. 

Folgende drei Richtlinien be-
stehen: 1. Keine Theoriefin-
dung. 2. ein neutraler Stand-
punkt und 3. Uberpiiitbarkeit. 
Diese inhaltlichen Richtlinien 
wenden sich an Menschen, die 
zwar über Referenzmaterial 
verfügen, aber nicht befugt 
sind, dieses zu bewerten. Eine 
solche erkenntnistheoretische 
Haltung wurde auch im Mittel-
alter vertreten, als man davon 
ausging, dass alle Menschen 
untereinander gleich, aber 
einem letztlich nicht erforsch-
lichen Gott untergeordnet wä-
ren. Bestenfalls konnte man 
demgemäss auf eine wohl aus-
gewogene Dialektik hoffen. Im 
Mittelalter führte diese Praxis 
zu scholastischen Disputati-
onen. Im virtuellen Raum bil-
det sie das Herzstück der Qua-
litätskontrolle von Wikipedia - 
und werden oftmals als so 
genanntes «Trolling» verun-
glimpft. 

Wikipedia verkörpert eine 
demokratische Mittelalterlich- 

keit, die nur verifizierbare 
Quellen, aber kein behauptetes 
persönliches Wissen anerkennt. 
Um diesem Ideal zu entspre-
chen, könnte man die Teilnah-
me an Wikipedia für Studieren-
de und Anwärter auf einen Ma-
gistertitel weltweit verpflich-
tend machen. Die von diesen 
Studierenden erwarteten Ver-
haltensnormen entsprechen ge-
nau den inhaltlichen Richtli-
nien von Wikipedia: Original-
arbeiten werden nicht erwartet. 
sehr wohl aber das Wissen, wo 
das beste Recherchematerial zu 
finden ist und wie man es inter-
pretiert. Eine derart verpflich-
tende Teilnahme für Studieren-
de 

tudieren-
dc würde nicht nur Wikipedia,  
bereits jetzt sehr eindrucksvoll  
kollektive Wissensbasis verbes-
sern, sondern möglicherweise 
auch dazu beitragen, den eli-
tären Ansprüchen der Wissen-
schaftler im globalen Wissens-
system Einhalt zu gebieten. 

*Steve Fuller ist Professor für 
Soziologie an der University of 
Warwick. Er ist Autor des 
Buches «The Knowledge Book: 
Key Concepts in Philosophy, 
Science and Culture». 

(Copyright: Project Syndicate/ 
Institut für die Wissenschaften 
vom Menschen, 2007.) 

Dle Online-Enzyklopädie Wikipedla ist wohl das 
eindrucksvollste lexikalische Kollektivprojekt, 
das jemals in Angriff genommen und vielleicht 

auch verwirklicht wurde. Es fordert sowohl Aufmerk-
samkeit als auch aktive Beiträge von allen ein, de-
nen es um die Zukunft des Wissens geht. 

StsveNOW 

WIKIPEDiA 
‚ Ole vo, «Nature» durchgeführte Bewortu@U Im Hinblick auf vergleichbare wiqenschafthiche Artikel hat für Wikipdia im Schnitt vier Fehler und für dip Encyclopedia Britannica deren dre ergeben. 


